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T Von Isabell Jürgens

Schön ist er nicht, der Moritzplatz
in Kreuzberg. Das Rondell mit sei-
nem tosenden Kreisverkehr und
den verwirrend vielen U-Bahn-
Ausgängen ist an drei Seiten von
kriegsbedingten Baulücken umge-
ben, die bislang nur zum Teil wie-
der geschlossen wurden. 

Dennoch hat sich der Material-
großhändler Modulor ausgerechnet
diese unwirtliche Ecke ausgesucht,
um sein Konzept eines neuartigen
Kreativ-Kaufhauses mit Platz für
bis zu 40 angeschlossenen Dienst-
leistungs-, Handels-, Verlags- und
Beratungsunternehmen zu ver-
wirklichen.

Das Unternehmen hat – gemein-
sam mit einer Investorengruppe um
den Berliner Kaufmann Matthias
Koch – das Bechstein-Haus an der
Prinzenstraße sowie ein Nachbar-
grundstück an der Oranienstraße
gekauft. Der Liegenschaftsfonds
hat den Betonklotz aus den 1970er-
Jahren im Auftrag des Landes Ber-
lin jetzt veräußert, wie das Unter-
nehmen gestern mitteilte. Über den
Kaufpreis wurde Stillschweigen
vereinbart. Eine Summe von rund
sieben Millionen Euro wird indes
von Branchenkennern genannt.

Marktplatz im Zentrum
„Wir wollen umgehend mit den
Umbaumaßnahmen beginnen“,
sagt Modulor-Geschäftsführer An-
dreas Krüger. Das Gebäude, das
von außen „wie ein kleiner Palast
der Republik wirkt“, wie Krüger
sagt, soll ab 2010 auf 16 000 Qua-
dratmetern rund 250 Architekten,
Handwerkern und Künstlern Platz
bieten. Langfristig sollen bis zu 400
Arbeitsplätze entstehen. Knapp
7000 Quadratmeter will Modulor
mit seinem Kreativ-Kaufhaus – bis-
her noch in der Kreuzberger Gnei-

senaustraße in viel zu kleinen Räu-
men beheimatet – selbst nutzen.
Das Kaufhaus soll wie ein Markt-
platz eingerichtet werden, um den
sich Handwerker- und Nähservice,
Druckdienstleister oder Modell-
bauer herumgruppieren. 

Modulor ist ein international tä-
tiges Groß- und Versandhausunter-
nehmen, das sich auf die Material-
Bedürfnisse von Architekten, Desi-
gnern, Theater- und Filmschaffen-
den sowie Messe- und Modema-
chern spezialisiert hat. Derzeit
beschäftigt das Unternehmen auf
Wachstumskurs rund 80 Mitarbei-
ter. Architektur-Stars wie Sir Nor-

man Foster und Renzo Piano gehö-
ren nach Auskunft des Unterneh-
mens zum Kundenstamm.

Ideenwettbewerb im Januar
Zudem sollen ein Theater, Gastro-
nomie sowie auch soziale Einrich-
tungen Platz finden. „Wir wollen
die städtebauliche Lücke, die am
Moritzplatz zwischen dem alten
Zeitungsviertel und den Wohn-
quartieren aus der Gründerzeit
klafft, mit Leben füllen“, so Krügers
ehrgeiziges Ziel. Der Unternehmer
rechnet selbstbewusst mit bis zu
2000 Besuchern pro Tag. Für einen
hohen einstelligen Millionenbetrag

soll das Gebäude nun erst einmal
saniert und mit einer neuen, ener-
getischen Fassade versehen wer-
den, ferner ist ein eingeschossiger
Anbau zur Straßenfront geplant.
„Wir haben bereits mehr Mietnach-
fragen, als wir bedienen können“,
sagt der Modulor-Chef. Deshalb
werde das Gebäude voraussichtlich
auch noch um eine gläserne Dach-
etage aufgestockt. Ein architektoni-
scher Workshop soll dafür im Janu-
ar 2009 die Ideen liefern. 

Das als Bechsteinhaus bekannt
gewordene Gebäude hat eine wech-
selhafte Geschichte. Denn bevor
der weltberühmte Pianobauer dort
einzog, befand sich in dem in den
1970er-Jahren nahe dem ehemali-
gen Grenzübergang an der Hein-
rich-Heine-Straße gebauten Fa-
brikgebäude eine Textilproduktion.
Ab 1988 wurde die Fabrik von
Bechstein genutzt. Als die Produk-
tion betriebsbedingt nach Sachsen
und Tschechien verlagert wurde,
wurde lediglich ein Teil des Gebäu-
des von der Firma Visolux genutzt.
Doch auch diese verließ den Stand-
ort schnell wieder, seit Anfang 2007
steht das Gebäude nun komplett
leer. Noch sind die Namenszüge
von Bechstein am Gebäude erhal-
ten, der riesige rote Visolux-Schrift-
zug auf dem Dach ist sogar noch be-
leuchtet. 

Neben dem Materialgroßhänd-
ler wird auch der Berliner Aufbau-
Verlag in das Haus einziehen. Der
neue Eigentümer des Verlages,
Matthias Koch, ist mit Modulor
Gründer der Investorengruppe
„Moritzplatz 1 Entwicklungsgesell-
schaft GmbH“. Der Berliner Unter-
nehmer hatte mit der Übernahme
des insolventen einstigen DDR-Ver-
lages erst vor wenigen Wochen da-
für gesorgt, dass der Traditions-
Verlag als selbstständiger Betrieb
weitergeführt werden kann. 

Kleiner Palast der Republik
Das Bechstein-Haus soll ein Kreativzentrum werden – und neue Heimat des Aufbau-Verlags

Auf dem Bech-
steinhaus prangt
noch der Visolux-
Schriftzug. Seit
2007 steht das
Gebäude leer 
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1853 gründete Carl Bechstein seine Piano-Firma in Berlin. Die Produktion – hier ein
Bild um 1900 – wurde in den 1990er-Jahren jedoch verlagert FOTO: ULLSTEIN

T Von Katrin Lange

Es war vor etwa zehn Jahren, als ein
hochbetagter amerikanischer Rab-
biner als Tourist nach Berlin kam:
Herbert Friedman wollte noch ein-
mal alle Orte aufsuchen, die er
kannte; an denen er als Militärrab-
biner nach dem Krieg gelebt oder
gewirkt hatte. Er hatte sich mit Ron
Golz in Verbindung gesetzt, der ihn
nun kreuz und quer durch die Stadt
fuhr, bis der Rabbiner einen Ort in
Schlachtensee nannte. An der Pots-
damer Chaussee, Ecke Lissabonal-
lee musste er halten. „Dort“, und
der Rabbiner zeigte in die Richtung
des heutigen Jugendausbildungs-
zentrums, „war das DP-Lager
Schlachtensee, in dem ich mich um
die Leute gekümmert habe.“

Von den Lagern für sogenannte
Displaced Persons (DPs), in denen
vor allem jüdische Flüchtlinge aus
Polen und anderen Ländern Osteu-
ropas nach dem Krieg Aufnahme
fanden, hatte Ron Golz gehört. Zwi-
schen 6,5 und 7 Millionen DPs be-
fanden sich nach dem Einmarsch
der Alliierten auf dem Gebiet der
drei westlichen Besatzungszonen in
Deutschland. Knapp 30 DP-Lager
waren unter dem Schutz der Alli-
ierten entstanden.

Dass sich eins dieser Lager in
Schlachtensee befand, war Ron
Golz neu. Der gebürtige Londoner,
der mit 13 Jahren nach Deutschland
kam und seit 1991 Mitglied in der
Jüdischen Gemeinde Berlin ist, be-
gann zu recherchieren. Kaum einer,
den er in Schlachtensee fragte,
wusste von der Existenz dieses La-
gers. Das war die erste Erkenntnis.

Die Recherchen führten nach London
Anfang des Jahres hielt sich der 61-
Jährige für drei Monate in London
auf und forschte im Archiv der Wie-
ner Library London nach. Dabei
fielen ihm bislang in Deutschland
unbekannte Fotos in die Hände, die
das Leben und den Alltag im DP-
Lager Schlachtensee dokumentier-
ten. Gemeinsam mit seiner Frau
Kristina Westerhoff, die Pfarrerin
in der Johanneskirche in Schlach-
tensee ist, hat er das Material aufge-
arbeitet. Neun Tafeln mit Fotos und
Texte sind jetzt erstmalig in der Jo-
hanneskirche an der Matterhorn-

straße 37 zu sehen. Der Rundgang
durch die Ausstellung im Gemein-
dezentrum ist bis Mitte Januar,
werktags von 9 bis 13 Uhr möglich.

In Berlin wurden 1945/46 drei
DP-Lager eingerichtet: in Witte-
nau, Mariendorf und Schlachten-
see. Im größten DP-Lager Düppel-
Center – kurz: Schlachtensee – leb-
ten bis zu 3500 Menschen in den
Baracken. Darunter viele überle-
bende Juden aus Polen, die nach
dem Krieg in ihrer Heimat weiter-
hin mit Antisemitismus konfron-
tiert waren, sagt Kristina Wester-
hoff. Aber auch viele Waisenkinder
aus den Konzentrationslagern. In
dem Auffanglager, das im Januar
1946 eingerichtet wurde, warteten
die meisten auf ihre Ausreise nach
Palästina. Einige verließen auch
das Lager, um in Berlin zu bleiben.

Das Leben im Schlachtenseer
Lager war wie in einer kleinen

Stadt organisiert. Es gab ein Kran-
kenhaus und ein Kinderheim für et-
wa 250 verwaiste Kleinkinder. Für
die fast 1000 Kinder, die im Winter
1946 dort lebten, wurde Schulun-
terricht organisiert. Englisch, He-
bräisch, Rechnen und jüdische Ge-
schichte standen unter anderen auf
dem Stundenplan.

Auch das kulturelle Leben kam
nicht zu kurz. Künstler und Laien
hatten eine Theatergruppe gegrün-
det; eine eigene Lagerzeitung er-
schien. Im Sportklub konnten die
Flüchtlinge Fußball spielen, boxen
oder Leichtathletik treiben. Ver-
sorgt wurden die jüdischen DPs aus
Armeebeständen und von den Ber-

liner Behörden. Mit der Blockade
von West-Berlin im Jahre 1948 wur-
den die drei Lager aufgelöst. Die
Versorgung war zu schwierig ge-
worden. Flugzeuge, die die abgerie-
gelte Stadt aus der Luft versorgten,
brachten auf ihren Rückflügen
mehr als 5000 Lagerbewohner nach
Frankfurt am Main. Dort wurden

sie auf die DP-Lager in West-
deutschland verteilt.

Erst das Ende des israelischen
Unabhängigkeitskrieges 1949 und
die Lockerung der amerikanischen
Einwanderungsvorschriften 1950
ermöglichte den Flüchtlingen die
Auswanderung. „An den Orten der
drei Berliner Lager erinnert heute

nichts mehr an die mehr als 30 000
Juden, die hier in den ersten Nach-
kriegsjahren Zuflucht suchten und
für kurze Zeit einen ostjüdisch ge-
prägten Lebensstil pflegten“, sagte
Angelika Königseder. „Nicht ein-
mal eine Gedenktafel.“ Die 42-Jäh-
rige ist Mitarbeiterin am Zentrum
für Antisemitismusforschung der
Technischen Universität Berlin und
hat ihre Dissertation über „Jüdische
Displaced Persons in Berlin“ ge-
schrieben. 

Die Dokumentation, die zum
60. Jahrestages der Schließung der
Berliner Lager in der Schlachten-
seer Kirche entstand, ist ein erster
Schritt, das Kapitel in das Gedächt-
nis zurückzuholen. Ron Golz und
Kristina Westerhoff wollen weiter
forschen: Sie hoffen, dass sich noch
Zeitzeugen finden, die über das Le-
ben in den Lagern berichten kön-
nen. Fragen hätten sie genug. 

Gruppenfoto der Flüchtlinge im DP-Lager Schlachtensee: Ron Golz, Mitglied der Jüdischen Gemeinde Berlin, hatte das Bild bei seinen Recherchen in London gefunden FOTO (4) WIENER LIBRARY LONDON

Zwei Kinder
vertreiben sich
tagsüber die Zeit
bei den Zügen auf
dem Güterbahnhof
Schlachtensee 

Bildung wurde im
Lager sehr ernst

genommen. Es
gab eine eigene

Schule, die Kinder
bekamen sogar

Zeugnisse

Alltag im Schlach-
tenseer Lager: Die
Flüchtlinge hatten
sich ihr eigenes
Leben organisiert
mit Kranken-
station, Theater,
Sport und Lager-
zeitung

Die jüdische Stadt von Schlachtensee
Fast vergessen: Nach dem Krieg lebten 3500 Flüchtlinge in einem Lager an der Potsdamer Chaussee – Jetzt sind erstmals Fotos des Alltags zu sehen
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